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Worum geht es in der Pädagogik?

Grundbegriffe (2) Lernen und Unterricht

Kernaussagen und Zusammenfassung der Vorlesung

I. Lernen als pädagogischer Grundbegriff 

1. Was ist Lernen: Versuch einer Definition 

Unter Lernen verstehen wir die Veränderung des Verhaltens eines Organismus zwischen einem Zeitpunkt t1 und einem Zeitpunkt t2, die nicht durch den Erwerb von angeborenen Verhaltensmustern/Reflexen oder durch Verhaltensmanipulationen (durch Krankheit, Müdigkeit, Drogen) verursacht wird. Verhaltensänderung durch Lernen meint u.a. eine stabile, dauerhafte Veränderung des Verhaltens, einen Neuerwerb von Verhaltensmustern, von kognitive, sozialen und affektiven Wissenselementen, die Bestand haben. 
2. Wie lässt sich menschliches Verhalten erklären?

Menschliches Verhalten hat eine biophysisch/genetische und eine soziale Seite. Durch die Geburt erwirbt der Mensch bestimmte biophysische bzw. genetische Verhaltensweisen. Diese sind unveränderbar, sie sind invariant und determinieren das Verhalten. Auf dieser Verhaltensweise ist der Mensch wie das Tier in seinem Verhalten festgelegt.

Für das menschliche (Über-)leben reicht das aber nicht aus. Der Mensch muss durch Sozialisation und Erziehung die wichtigsten Voraussetzungen für sein Denken, Fühlen und Handeln erwerben. Das individuelle und gesellschaftliche Wissen der Menschheit ist durch Lernen erworben und von einer Generation zur anderen weitergegeben worden: Gelerntes kann nicht genetisch/biologisch vererbt werden! Gelerntes kann nur in einem Lernprozess tradiert werden! Das Lernen stellt den grundlegenden Mechanismus dar, über/durch den sich der Prozess der Entfaltung des Menschen zu seiner gesellschaftlichen und individuellen Identität erst vollziehen kann. Deshalb stehen Sozialisation und Erziehung in einem engen Zusammenhang mit dem Lernen.

3. Wodurch wird menschliches Lernen charakterisiert?

SONDZEICHEN 183 \f "Symbol" Lernen heißt Leben u.u.!

SONDZEICHEN 183 \f "Symbol" Lernen heißt Aufnahme und Verarbeitung von Erfahrungen (durch Sozialisation, Erziehung, Bildung)!

SONDZEICHEN 183 \f "Symbol" Lernen heißt interagieren mit den anderen Subjekten und den Objekten der Welt!

SONDZEICHEN 183 \f "Symbol" Lernen heißt Veränderung durch neue Erfahrungen und Anpassung an neue Situationen!

SONDZEICHEN 183 \f "Symbol" Lernen heißt Gewöhnung, Verstärkung und Verfestigung von Verhaltensweisen!

SONDZEICHEN 183 \f "Symbol" Lernen aus pädagogischer Sicht und in pädagogischer Absicht heißt bewusstes, planmäßig hergestelltes Lernen! Dazu gehören Ziele, Medien, Inhalte sowie Lehrende und Lernende!

(Lernen in Institutionen wie z.B. in der Familie und in der Schule erfolgt bewusst gesteuert (durch Regeln, Lehrpläne) und/oder unbewusst durch die Gesamtheit aller Einflüsse („heimlicher Lehrplan“).

4. Theorien zur Beschreibung und Erklärung von Lernen 

Lernen aus wissenschaftlicher Sicht bezeichnet einen Sammelbegriff für nicht direkt zu beobachtende Vorgänge im (menschlichen) Organismus (vor allem im Gehirn), die durch Erfahrung entstanden sind (aber nicht durch Reifung, Ermüdung, psychoaktive Substanzen u.ä.) und zu relativ dauerhaften Veränderungen im Verhalten bzw. zur Erweiterung der Handlungsmöglichkeiten beim Menschen führen können.

Die Wissenschaft beschäftigt sich aus unterschiedlichen Perspektiven und mit unterschiedlichem Erkenntnisinteresse mit dem menschlichen Lernen. Im Mittelpunkt der Sozialwissenschaft steht die Frage, welche Bedingungen auf die Lernprozesse einwirken. Die Wissenschaft, die sich damit beschäftigt, wie sich Lernprozesse systematisch planen und umsetzen lassen, ist die Pädagogik, die Wissenschaft, die sich mit der Frage auseinander setzt, wie der Lernprozess verläuft, ist die Psychologie. Das Erkenntnisinteresse der Biologie schließlich dient den biochemischen und physiologischen Bedingungen des Lernprozesses und das der Anthropologie geht der Frage nach, warum der Mensch als Gattungswesen ohne Lernen nicht überlebensfähig ist. Alle diese Wissenschaften haben bestimmte Lerntheorien, an denen sie sich orientieren. Auch hier gilt analog, was bereits in der Vorlesung über die Theorien zur Sozialisation gesagt worden ist: Es gibt nicht die Theorie des Lernens, sondern nur verschiedene Theorieansätze mit mittlerer Reichweite aus der Soziologie, Pädagogik, Psychologie, Sozialpsychologie, Anthropologie, Biologie bzw. in der Kombination dieser Wissenschaften! 

Bei einer Systematisierung der verschiedenen Theorieansätze lassen sich zwei große Richtungen unterscheiden. Hinter ihnen stehen auch unterschiedliche Vorstellungen und Bilder vom Menschen, von seiner Natur und Veränderbarkeit durch interne (endogene) und externe (exogene) Einwirkungen. 

4.1. Die behavioristischen Lerntheorien

Die behavioristischen Lerntheorien bilden die eine Familie der Lerntheorien. Sie basieren auf der Vorstellung, dass Lernen dem Mechanismus des Reiz-Reaktions-Modells folgt. Der lernende Organismus reagiert auf von Außen auf ihn gerichtete Reize (den sog. Stimuli) auf spezifische Weise und erwirbt so neue Verhaltensweisen/ Reflexe. In dieser Theorieschule werden zwei Varianten unterschieden. Da gibt es den radikalbehavioristischen Ansatz des instrumentellen Konditionierens. Nach ihm wird ein neutraler Reiz mit einem anderen, der eine bestimmte Reaktion bei einem Organismus auslöst, gekoppelt, er löst nach einer Weile des Zusammenwirkens der beiden Reize auch allein die Reaktion aus. Der Organismus reagiert bei diesem Modell nur. Der zweite Ansatz ist die „weichere“ Variante des sog. operanten Konditionierens. Danach wirkt der lernende Organismus selbst auf den Reiz-Reaktions-Mechanismus ein. Durch Versuch und Irrtum, durch positive (Selbst-) Verstärkungen wird gelernt und Verhalten erworben und verändert: Reize, die auf den lernenden Organismus treffen, sind beobachtbar, die (neue) Reaktion des lernenden Organismus ist ebenfalls beobachtbar: der Lernende selbst wird dabei als „black box“ betrachtet, die die (behavioristische) Wissenschaft nicht interessiert. Das heißt, die inneren Vorgänge im Lernenden werden nicht thematisiert

4.1.1 Beispiel für das klassische Konditionieren im radikalbehavioristischen Ansatz 

Dieses Konzept lässt sich anschaulich am Beispiel des Pawlow'schen Hundes zeigen: Ein Hund sondert beim Anblick von Fleischpulver erhöhte Mengen Speichel ab. Das Fleischpulver ist dabei der unbedingte Reiz oder Stimulus. Der Speichelfluss ist die unbedingte Reaktion. Jetzt wird die Präsentation des Fleischpulvers mit einem Glockengeräusch verbunden. Wird das oft genug wiederholt, reicht der bloße Glockenton aus, um beim Hund erhöhten Speichelfluss auszulösen. Aus dem unbedingten ist jetzt ein bedingter Reiz, aus der unbedingten Reaktion ist eine bedingte Reaktion geworden. Der Hund ist konditioniert worden. (Vergleiche dazu das Schema Gudjons, S. 215) 

4.1.2 Das operante Konditionieren als „weichere“ Variante des Behaviorismus 

Hier wirkt der lernende Organismus selber auf den Reiz-Reaktions-Mechanismus ein. Lernen erfolgt durch Versuch und Irrtum, durch positive und negative Verstärkung und durch Verhaltensformung. Positive Verstärker entstehen dadurch, dass dem Lernenden eine angenehme Folge seiner Bemühungen zukommt. Das sind z.B. Lob und Anerkennung. Negative Verstärker entstehen dadurch, dass dem Lernenden als Folge seiner Anstrengungen unangenehme Erlebnisse weggenommen werden. Nach der Theorie des operanten Lernens darf Strafe keinesfalls als negativer Verstärker eingesetzt werden!

Durch den geschickten Einsatz von negativen und positiven Verstärkern kann der Erzieher als „Verhaltensingenieur“ oder als Dompteur verstanden werden: "Wie forme ich das brave Kind?" oder "Wie bringe ich meinem Schwein das Klavierspielen bei?"

4.2. Die kognitiven Lerntheorien

Das Lernen der Menschen ist nach Auffassung der Vertreter dieser lerntheoretischen Richtung ein Prozess, bei dem der Mensch in der aktiven und gestaltenden, d.h. bewussten Auseinandersetzung mit seiner sozialen Umwelt lernt und sein Verhalten ändert. Lernen ist hiernach ein komplexer Vorgang, bei dem auch die Lernvorgänge im Individuum von Bedeutung sind und eine Erklärung brauchen, um sie zu verstehen und beeinflussen zu können. Der zentrale Begriff der kognitiven Lerntheorien ist der der Einsicht: Reize und Stimuli bewirken nicht unmittelbar Verhalten. Sie werden vielmehr in einem kognitiv gesteuerten Prozess durch das mit Verstand ausgestattete Individuum aufgenommen, kodiert, verglichen mit bereits Bekanntem, ihnen werden Bedeutungen zugeschrieben und sie werden mit vorhandenen Handlungsplänen abgestimmt, bzw. es werden neue Handlungspläne entworfen. 

Zu solchen kognitiven Lerntheorien gehören das Konzept des computer- orientierten "information processing", das Lernen am Modell (nach Bandura), das Modell des entdeckenden und des problemlösenden Lernens oder das Modell der hierarchisch aufeinander bezogenen Lernstufen nach Gagne. Dieses stellt sich in Kurzform wie folgt dar:

4.2.1 Lernstufen nach Gagne

Mit seinen 8 Lerntypen schaffte Gangé endgültig die Verbindung zwischen Behaviorismus und Kognitivismus. Wie beim Kognitivismus allgemein, sieht er für die Lerntypen weniger die äußeren Bedingungen (Reize, Verstärkungen) als bedeutend an, sondern vielmehr die innere Repräsentation und Verarbeitung der Umwelt. Seinen Ausführungen nach gibt es diese 8 Lerntypen:

1. Signallernen 

2. Reiz-Reaktions-Lernen 

3. motorische Kettenbildung 

4. sprachliche Kettenbildung 

5. Lernen von Unterscheidungen/ Diskrimination 

6. Begrifflernen 

7. Regellernen 

8. Problemlösen
Die Lernarten bauen in diesem Modell hierarchisch auf einander auf. Bevor die nächst höhere komplexere Stufe angegangen werden kann, muß die darunterliegende beherrscht werden. Mit diesem Modell, hat Gagné eine Art Karte für das schulische Lernen geschaffen. Der Lehrer ordnet hierbei die Teilaufgaben des zu lernenden Stoffes in einer hierarchischen Sequenz an. 

II. Unterrichten und Unterricht als pädagogischer Grundbegriff bzw. schulspezifische Form und Anwendung des Lernens 

1. Was ist Unterricht/ unterrichten: Versuch einer Definition

Aus der Vielfalt der Definitionen und Beschreibungen dieses Grundbegriffes sollen drei Positionen vorgestellt werden.

· Für Dieter Lenzen ist Unterricht „die zielorientierte Planung, Durchführung und Überprüfung von Lehr-Lern-Prozessen“ (derselbe: Erziehungswissenschaft. Reinbek bei Hamburg 1999. S. 195). Lehren, Lernen und Unterricht stehen nicht zwingend in einem Zusammenhang. Lehren und Lernen können auch ohne Unterricht stattfinden (z.B. wenn in der alteuropäischen Gesellschaft, die Kinder des Bauern oder des Handwerksmeisters durch Zuschauen, Mit- und Nachahmen die lebensnotwendigen Dinge gelernt haben), Lernen vollzieht sich auch ohne Lehren (z.B. in Gesprächen, durch das ungelenkte Spiel, durch das Fernsehen etc.).

· Wolfgang Klafki (derselbe: Unterricht. In. Christoph Wulf (Hg.): Vom Menschen. Handbuch historische Anthropologie. Weinheim und Basel 1997. S. 788-800) spricht von Unterricht erst dann, wenn Lehren und Lernen nicht zufällig und gelegentlich an eher zufälligen Orten stattfinden. Der Ursprung des Unterrichts/ des Unterrichtens liegt sozialgeschichtlich in einem bestimmten Entwicklungsstand der Gesellschaft. Wenn die ökonomischen, politischen, kulturellen und allgemeinen gesellschaftlichen Entwicklungsprozesse einen Stand erreicht haben, bei dem die für das gesellschaftliche Leben notwendigen Kenntnisse, Fertigkeiten, Fähigkeiten und Wertorientierungen nicht mehr „durch das praktische Leben selbst“ erworben werden können, dann müssen bestimmte gesellschaftliche Einrichtungen geschaffen /erfunden werden, durch die institutionell gesichert ist, dass zielgerichtet diese Fähigkeiten z. B. an die nächste Generation weitergegeben werden. So sind unsere Schulen entstanden.

· Harald Geißler unterscheidet zwischen einem engeren und einem weiteren Aspekt in seiner Begriffsbestimmung von Unterricht (In: Dieter Lenzen (Hg.) Pädagogische Grundbegriffe. Bd. 2. Reinbek bei Hamburg 1993. S.1542). Im engeren Sinne wird der Unterricht dadurch gekennzeichnet, dass in einem – sozialgeschichtlich herausgebildeten - schulisch-institutionelle Rahmen oder Arrangement zwischen Lehrenden und Lernenden eine soziale Interaktion stattfindet, durch die gesellschaftlich gewünschte Wissensgehalte vermittelt werden. Dabei gibt es eine klare Rollendifferenzierung, bei der der Lehrende fachliche und methodische Kompetenzen und Fähigkeiten hat und der Lernende die Bereitschaft zeigen muss, sich diese Wissensgehalte anzueignen. Im weiteren Verständnis erfüllt Unterricht damit eine Reihe gesellschaftlicher Aufgaben und Funktionen, durch die die gesellschaftliche Grundstruktur reproduziert und der Schüler zum zukünftigen Rollenträger als Erwachsener herangebildet wird. Zu den grundlegenden gesellschaftlichen Funktionen gehören die Qualifikationsfunktion, die Selektionsfunktion und die Legitimationsfunktion. Sie werden durch bestimmte manifeste und latente schulische Arrangements im gesamten schulischen Lern- und Sozialisationsprozess erfüllt.

Einig sind sich alle Positionen darin, dass der Unterricht als sozialer Interaktionsprozess auf zwei Ebenen stattfindet.

1.1 auf der manifesten Ebene. 

Hier plant und realisiert der Lehrende systematisch Lernprozesse, durch die der Lernende über bestimmte Inhalte, mit Hilfe bestimmter Methoden und Medien, bestimmte kognitive, soziale und emotionale Ziele erreichen bzw. lernen soll. 

1.2 auf der latenten Ebene. 

Hier geht es um solche Lernprozesse, die durch die gesamte Unterrichtssituation mit ihrem Regelwerk unbeabsichtigt bzw. nicht explizit formuliert verursacht werden (funktional verlaufendes Lernen, der heimliche Lehrplan).

Um Unterricht durchführen zu können und durch ihn bestimmte Lernziele zu erreichen, müssen eine Reihe von Voraussetzungen bedacht werden:

· Unterricht hat eine interaktive Grundstruktur. Es muss Lernende und mindestens einen Lehrenden geben, die sich in einer asymmetrischen Position gegenüber stehen. Diese ist durch Wissensdifferenzen, Macht und Kompetenzgefälle gekennzeichnet! 

· Es muss Lehrpläne/ Curricula geben, in denen die zu erreichenden Ziele und die Unterrichtsinhalte festgelegt werden!

· Unterricht braucht methodische Arrangements, durch die Wege, Verfahren und pädagogische Handlungsmuster des Lehrens und Lernens festgelegt sind und „die darauf zielen, Schüler/ Teilnehmer zu erfolgreichen Lernprozessen zu veranlassen, anzuregen und anzuleiten.“ (Klafki 1997. S. 791)

· Unterricht ist planmäßiges und instruierendes Handeln. Er bedarf einer jeweils angemessenen didaktischen Struktur. Der Unterrichtende handelt mit bestimmten Absichten. Um seinen Unterricht angemessen planen, durchführen und überprüfen zu können, bedarf es einer Klärung der institutionellen wie personalen Voraussetzungen. Zu den institutionellen Bedingungen gehören z. B. die Gestaltung des Klassenraumes, die Sitzordnung, die zeitliche Organisation des Unterrichts, die Größe der Klasse oder der Lerngruppe, die Art und Häufigkeit der Bewertungen der erbrachten Leistungen. Zu den personalen Voraussetzungen gehören die fachlichen, anthropologischen und soziokulturellen Voraussetzungen der Lernenden aber auch die Persönlichkeit der Lehrenden. Lernende und Lehrende bringen in den Unterricht – bewusst oder unbewusst, direkt oder indirekt – ihre jeweiligen persönlichen Eigenarten (Fähigkeiten, Interessen, Schwierigkeiten, Präferenzen und Abneigungen) als Sozialisationserfahrungen mit ein, die den dort ablaufenden Prozess beeinflussen. Nur ihre Berücksichtigung durch den Lehrenden kann dazu führen, dass er die Reaktionen der Lernenden auch antizipieren kann, auf die er in weiteren Unterrichtsschritten wiederum planvoll reagieren muss/ sollte!

· Unterricht ist in vielfältiger Weise Störungen ausgesetzt. Diese können zum einen im institutionalisierten Arrangement des Unterrichts begründet sein. Dazu gehören Starrheit oder Flexibilität des Unterrichtsverlaufs, Pausenregelungen und Stundenintervalle, Formen des Unterrichts, Häufigkeit des Fächer- oder Lehrerwechsels am Tag, Stofffülle. Sie können zum anderen aber auch vorrangig in der Beziehungsqualität zwischen Lernenden und Lehrenden liegen. Offenen Formen des Unterrichtens, eine dem Schüler zugewandte Haltung des Lehrenden, die Bereitschaft zur Begründung pädagogischer Entscheidungen, das Thematisieren von Problemen im Unterricht gehören dazu.

2. Welche pädagogischen Konsequenzen hat das für die Schule?

In seinem Unterricht soll der Lehrende bestimmte konkrete und abstrakte Lernziele (WOZU SOLL ERZOGEN WERDEN?) über bestimmte Lerninhalte (WAS SOLL VERMITTELT WERDEN?) und Methoden (WIE SOLL DAS GESCHEHEN?) so vermitteln, dass seine Schülerinnen und Schüler eine gewünschte Änderung ihres Denkens, Fühlens und Handeln im kognitiven, sozialen und emotionalen Bereich zeigen. Deshalb gehört auch die Evaluation bzw. die Überprüfung der Ergebnisse des Lehr-Lernprozesses (WIE MESSE ICH DAS ERREICHEN DER LERNZIELE?) in Form von Klassenarbeiten, mündlichen Prüfungen etc. zum Unterricht. Um dafür die Voraussetzungen zu optimieren, sollte Folgendes beachtet werden:

1. Die Lernsituation muss so gestaltet werden, dass sie eine Atmosphäre der Lernfreude und Lernfähigkeit bewirkt. Berücksichtigt werden muss dazu die Person des Lehrers (sein Verhalten!), die Situation der Klasse, die außerschulischen Voraussetzungen (Familie, Freundeskreis) etc.

2. Der Unterricht muss so gestaltet werden, dass er die Schüler zur produktiven Mitarbeit motiviert. Hier spielen u.a. die Auswahl der Themen, ihre Aufbereitung für den Unterricht, die Wahl der Unterrichtsmethode (insbesondere der Wechsel von Unterrichtsmethoden), die Formen der Bewertung der verlangten Leistung eine große Rolle. Wünschbar ist dabei zum einen, dass die in den Unterricht mitgebrachte Motivation nicht verschüttet wird und dass zum anderen die Motivation aus intrinsischen und extrinsischen Elementen besteht. Wichtig ist zu wissen, dass eine hohe Motivation zu höherer Lernleistung führt und eine niedrige Motivation das Lernen behindert. 

3. Die erbrachten Leistungen müssen objektiv und valide gemessen und bewertet werden. Ein ganz wichtiger Aspekt für die Schaffung optimaler Lernvoraussetzungen ist die gerechte Bewertung von Lernleistungen. Auch wenn Schulnoten widersprüchlich, „fragwürdig“ und nur selten der tatsächliche Ausdruck von Leistungsfähigkeit und Lernzielerreichung sind, sie müssen gegeben werden, sie sind entscheidende Instrumente für Lebenschancen. Deshalb müssen sie gerecht sein, Transparenz haben und durch entsprechende Beratungen auch korrigierbar sein. Wenn sie bei den Lernschwächeren nicht zu Lernbarrieren werden sollen, müssen sie angstfrei bleiben. 

III. Einige kritische Anmerkungen zum schulischen Lernbegriff

Mit dem Festlegen des Lernbegriffs auf (beobachtbare) Verhaltensänderungen haben wir zwar einen exakten Begriff gefunden. Er ist aber, wie Giesecke (derselbe: Einführung in die Pädagogik. Weinheim und München 1991.) zu Recht sagt, für das schulische Lernen viel zu technokratisch und blendet wichtige Aspekte und Ziele schulischen Lernens aus, solche nämlich, die zwar wichtig, die aber nicht zu operationalisieren sind (z.B. Kooperationsfähigkeit, Analysefähigkeit). Das gilt insbesondere dann, wenn es um komplexe Lernziele geht, die das Bewusstsein des Lernenden betreffen. Wie definiere ich z.B. den Begriff „Kritisches Bewusstsein“, und wie kann ich ihn so messen, dass ich ihn beim Lernenden auch bewerten kann?
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V. Fragen zur weiteren Bearbeitung und Vertiefung des pädagogischen Grundbegriffes „Lernen“

1. Erklären Sie mit Ihren eigenen Worten den Vorgang des Lernens und beschreiben Sie, worin die wichtigsten Unterschiede zwischen dem Lernen des Menschen und dem des Tieres bestehen.

2. In welcher Weise stehen die pädagogischen Grundbegriffe „Erziehung/ Bildung“, „Sozialisation“ und „Lernen“ in einer engen Beziehung?

3. Die beiden Begriffe „Veränderung“ und „Erfahrung“ spielen eine Schlüsselrolle für das Lernen. In welchem Zusammenhang stehen sie mit den Lerntheorien?

4. In der Erklärung des Lernprozesses wird eine grobe Unterscheidung zwischen den behavioristischen und den kognitiven Lerntheorien getroffen. Beschreiben Sie die wichtigsten Merkmale beider lerntheoretischen Richtungen. In welcher Weise erscheinen sie Ihnen geeignet, um schulisches Lernen zu erklären und zu verstärken?

5. In der Vorlesung ist davon gesprochen worden, dass das operante Konditionieren eine „weichere“ Variante des Behaviorismus ist und hier Lernen durch Versuch und Irrtum, durch positive und negative Verstärkung und durch Verhaltensformung erfolgt. Was ist hier mit positiven und negativen Verstärkern gemeint und wie könnten diese im schulischen Unterricht von der Lehrkraft eingesetzt werden, um den Lernerfolg der Schüler zu verbessern? Nennen Sie Beispiele dafür.
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